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Ich starrte voller Entsetzen auf das Ding vor mir. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Es hatte die gleichen langen braunen Haare und haselnussbraunen Augen wie ich, aber das makabre Grinsen war schauderhaft. Starr vor Schock stand ich vor meinem Schließfach, während sich meine Gedanken vor lauter Panik und Verwirrung überschlugen. Ich benötigte jeden letzten Rest meiner Selbstbeherrschung, um den angstvollen Schrei zu unterdrücken, der aus mir herausbrechen wollte. Mein Mund stand offen und ich konnte meinen Blick einfach nicht von der hässlichen Figur abwenden, die jemand ganz hinten in mein Schließfach gestopft hatte.

Es war ein Kinderspielzeug, ein Überbleibsel irgendeiner lange vergessenen Puppensammlung, aber diese Puppe hier war so verändert worden, dass sie mir ähnelte. Vereinzelte blasse Sommersprossen waren über die Nase und Wangen getupft, wahrscheinlich mit wasserfestem Stift. Außerdem wies eines der Beine einen schmutzig-braunen Fleck auf. Ich blickte hinunter auf das Muttermal, das die Innenseite meines Schenkels bedeckte und mich schon quälte, seit ich klein war.

Das hässliche, gemeine Grinsen, das man der Puppe aufgemalt hatte, ließ meine Haut kribbeln. Aber das beunruhigendste und erschreckendste Detail waren die drei langen, dicken Nähnadeln, die auf groteske Art aus dem Oberkörper ragten. Zwei weitere waren brutal in jede Seite des Kopfs gesteckt worden.

Ich keuchte entsetzt auf, als mir der Begriff ‚Voodoo-Puppe‘ in den Sinn kam. Ich hatte irgendwo gelesen, dass afrikanische Stämme früher diese Form der Hexerei benutzt hatten, um andere Dorfbewohner mit Flüchen zu belegen. In vielen Fällen waren die Opfer schwer krank geworden und manchmal war die Wirkung so stark, dass die Menschen tatsächlich gestorben waren.

Dann wurde es plötzlich schwarz um mich.
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Einen Monat zuvor ...
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Das konnte doch nicht wahr sein! So etwas passierte anderen, aber nicht mir!

Mit bleichem Gesicht starrte ich meinen Dad an.

Geht’s noch?, dachte ich bei mir. Eine Woche vor Weihnachten lässt du so eine Bombe platzen?

Sprachlos funkelte ich ihn an; meine Augen verdunkelten sich vor Wut. Meine Mutter hatte mich früher wegen dieser Eigenschaft geneckt. „Knopfauge“ nannte sie mich, weil meine Augen angeblich ganz schwarz wurden, wenn ich wütend war. Aber ich hatte ihren Scherz verabscheut. Ich hasste diesen Ausdruck und es machte mich nur noch zorniger, ihn zu hören. Was sie wiederum darin bestärkte, mich noch mehr zu necken. Ich hatte meine Mutter deswegen manchmal echt nicht ausstehen können!

Aber jetzt war es mein Dad, der meinen bösen Blick abbekam.

Wie konnte er uns das nur antun?

Ohne ein Wort rannte ich in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu. Ich warf mich auf mein Bett und griff nach dem ziemlich ramponierten alten Teddybären, der einsam auf meinem Kissen saß – das einzige Stofftier, das ich für immer behalten würde. Und dann brach ich in herzzerreißendes Schluchzen aus.

Das Leben, das ich kannte, würde enden. Was für ein Albtraum! Ich wünschte, ich könnte daraus erwachen und ihn nie wieder erleben. Aber ich wusste, dass das unmöglich war.

Im Moment wollte ich mich einfach nur verkriechen.
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Veränderungen ...
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Während ich im Bett lag und mein Kissen von Tränen durchnässt war, schaute ich sehnsüchtig aus dem Fenster. Meine Mom hatte versucht, mich zu trösten, aber ich wollte einfach nur allein sein. Nichts, was sie sagte, könnte mir helfen.

Es war einfach nicht fair! Es musste doch eine andere Lösung geben. Ich wusste, dass meine Eltern Geldsorgen hatten, besonders nachdem Dad seinen Job verloren hatte. Ich hatte mitgekriegt, wie sie in den letzten Wochen mehrmals deswegen die Köpfe zusammengesteckt hatten. Sobald sie bemerkten, dass ich mich in Hörweite befand, hatten sie mir schuldbewusste Blicke zugeworfen.

„Was ist los?“, hatte ich neugierig gefragt.

Aber die Antwort meiner Mutter war immer die Gleiche: „Ach, nichts, Schatz. Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst!“

Ich konnte nicht glauben, dass sie es vor mir geheim gehalten hatten. Und dann hatte Dad auch noch beschlossen, uns die Nachricht kurz vor Weihnachten zu überbringen.

„Wir müssen zurück in die Stadt ziehen. Ich fange in zwei Wochen bei meiner neuen Arbeitsstelle an.“

Mein Leben, so wie ich es kannte, würde also aufhören, zu existieren. Es war schon schlimm genug, dass ich meine wundervolle Stute hatte verkaufen müssen.

„Wir können es uns einfach nicht leisten, sie länger zu behalten“, hatte Dad versucht, zu erklären.

Das war drei Monate her und ich trauerte noch immer um den Verlust meiner liebsten Freundin. Denn sie war die einzige Konstante in meinem Leben gewesen, die Einzige, der ich voll und ganz vertraute, auf deren Freundschaft und Loyalität ich mich immer verlassen konnte. Und dann wurde sie mir von einem Augenblick zum nächsten entrissen.

Die Erinnerung an den Pferdeanhänger, der durch unser Tor hinausfuhr, würde mich für immer verfolgen. Und in meinen Träumen konnte ich noch immer ihr Wiehern hören - ihre übliche Begrüßung, wenn ich zum Stall eilte, um ihr Guten Morgen zu sagen. Ihr warmer Atem hatte meine Hand gestreift, als sie nach den gewohnten Leckereien Ausschau hielt, die ich immer dabei hatte. Sie war das Licht meines Lebens gewesen, aber wie bei einer Kerze im Wind war dieses Licht nun mit einem einzigen Hauch ausgeblasen worden und würde nie wieder leuchten.

Ein plötzlicher kühler Luftzug fegte durch mein offenes Fenster herein und ich sprang vom Bett, um es zu schließen. Das Wetter war ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit und ich hatte mein Fenster vor ein paar Stunden geöffnet, um die Sonnenstrahlen einzulassen, die auf dem bunten Läufer neben meinem Bett tanzten.

Als ich die Wiesen unseres zwanzig Hektar großen Grundstücks überblickte, füllte sich mein Herz mit Traurigkeit. Ich würde nicht mehr reiten können, mich nicht mehr mit meinen Freunden im Stall aufhalten und nicht mehr an dem Ort leben können, den ich als mein Zuhause betrachtete.

Wir waren vor drei Jahren hierhergezogen und hatten dafür unser vorheriges Haus verlassen, das über tausend Kilometer entfernt in den Außenbezirken einer Stadt in einem anderen Bundesland lag. Es hätte auch ein anderer Planet sein können, so groß war die Distanz. Wieder einmal war es die Arbeit meines Dads, die uns dazu zwang, von allem Abschied zu nehmen, was uns vertraut war. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie sie mir damals erklärt hatten, dass ich mich von allem trennen musste, was ich kannte und liebte: meinem Haus, meiner Schule, meinen Freunden. Und es waren meine zwei besten Freunde gewesen, Millie und Blake, von denen mir der Abschied besonders schwer gefallen war. Ich wusste noch genau, wie aufgelöst ich gewesen war, weil ich sie nicht mehr jeden Tag sehen würde. Millie war meine beste Freundin und Blake ... er war meine wahre Liebe.

So hatte ich es damals empfunden. Aber als die Zeit verging, hatte sich unsere Freundschaft allmählich auf einen gelegentlichen Anruf zu Weihnachten und an Geburtstagen reduziert. Plötzlich fiel mir ein, dass Millie erst vor Kurzem Geburtstag gehabt hatte, und ich hatte es vollkommen vergessen.

Ich blickte auf die unzähligen gerahmten Fotos, die mein Bücherregal verzierten, und entdeckte ein Bild von Millie und mir, auf dem wir so glücklich aussahen. ‚Beste Freundinnen fürs Leben‘ hatten wir uns damals genannt und waren unzertrennlich gewesen. Dann fing ein weiteres Foto meine Aufmerksamkeit ein. Ich griff nach dem Bild, das ganz hinten auf dem Regal stand und voller Staub war. Sein hübsches Gesicht schaute mich daraus an. Das wunderschöne, warmherzige Lächeln, das einst mein Herz zum Schmelzen gebracht hatte, schaffte es noch immer, ein vertrautes Kribbeln im meiner Magengegend hervorzurufen.

Ich erinnerte mich daran, wie verzweifelt ich gewesen war, weil ich von dem Jungen, den ich liebte, getrennt werden würde. Er war mein Seelenverwandter, derjenige, dem ich alles erzählen konnte, selbst meine dunkelsten Geheimnisse. Wir hatten uns versprochen, dass die Entfernung uns nicht voneinander trennen würde, aber mit der Zeit war das Leben einfach weitergegangen. Und als ich das letzte Mal mit Millie geredet hatte, hatte sie erwähnt, dass Blake jetzt mit einer anderen ging.

Ich hätte nie damit gerechnet, irgendwann in mein altes Leben zurückzukehren, und ich wusste, dass es nicht mehr so sein würde wie früher.

Eine qualvolle Welle der Angst überschwemmte mich und ich zitterte aus lauter Sorge vor dem, was vor mir lag.

„Ich werde nicht mitkommen!“, schrie ich. „Ihr könnt mich nicht schon wieder dazu zwingen, umzuziehen.“

Voller Wut und Frust warf ich das gerahmte Foto, das ich in der Hand hielt, auf die geschlossene Tür. Glas splitterte und Scherben verteilten sich über dem Boden. Zornig starrte ich durch meine Tränen auf das Bild von Blakes lächelndem Gesicht, das mich so fröhlich anschaute.

Vollkommen aufgelöst und überwältigt brach ich erneut in unkontrollierbares, herzzerreißendes Schluchzen aus.
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Die Rückkehr ...
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Als unser Auto in die Auffahrt unseres alten Hauses einbog – diesem Relikt aus meinem alten Leben –, starrte ich ungläubig aus dem Fenster. Das üble Gefühl, das sich tief in mir festgesetzt hatte, war kurz vor dem Explodieren. Ich hatte in den letzten Wochen kaum ein Wort gesprochen. Die besorgten Blicke meiner Mutter und ihre verzweifelten Versuche, mich zu trösten, hatten nichts gebracht.

Erstaunlicherweise hatte Dad sofort einen Käufer für unser Grundstück auf dem Land gefunden und wir mussten so schnell wie möglich packen und ausziehen. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, nach den Weihnachtsferien noch einmal in die Schule zu gehen, um mich von allen zu verabschieden. Nur meine engsten Freunde hatte ich noch anrufen können.

Es war alles einfach zu schmerzhaft, als dass ich überhaupt daran denken mochte. Aber am meisten nervte mich die Einstellung meines Bruders zu unserer Krise. Ich hatte gedacht, er würde sogar noch wütender sein als ich, aber zu meiner Überraschung hatte er es ziemlich gut weggesteckt.

„Ich habe nichts dagegen, zurück in die Stadt zu ziehen“, hatte er gesagt, als er die Neuigkeiten gehört hatte. „Mir ist es eh zu langweilig hier auf dem Land. Und außerdem“, hatte er mit einem Grinsen hinzugefügt, „gibt es an meiner alten Schule viel mehr hübsche Mädchen.“

Mädchen! Ich schwöre, das war alles, woran er zurzeit dachte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch seine Schularbeiten erledigte. Und mitten im letzten Schuljahr umzuziehen müsste doch das Schlimmste sein, was einem passieren könnte. Aber ihn störte es nicht und ich ärgerte mich sehr darüber, dass ich nicht auf seine Unterstützung zählen konnte. Von allen Familienmitgliedern schien ich die Einzige zu sein, der diese Veränderung nicht zusagte.

„Sie fängt sich wieder“, hatte ich vor ein paar Tagen meinen Dad zu meiner Mom sagen hören. „Sie braucht einfach etwas Zeit, dann wird sie sich schon anpassen.“
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